
nur	 mit	 den	 Schultern	 und	 sagte	 ungerührt:
»Helene	und	ich	werden	im	Mai	heiraten.«

Ganz	ehrlich	–	mir	war	in	dem	Moment	ein
Stein	 vom	 Herzen	 gefallen.	 Marcel	 war	 so
heftig	 aufgesprungen,	 dass	 sein	 Stuhl
umgefallen	war.	 Er	 bebte	 vor	 Zorn,	 holte	 tief
Luft	 und	 brüllte	 Leon	 an:	 »Das	 wirst	 du
bereuen!«

Dann	fuhr	er	zu	mir	herum,	zeigte	auf	mich
und	 zischte:	 »Und	 du	 auch.	 Du	wirst	 noch	 an
meine	 Worte	 denken,	 Helene.«	 Er	 sprach
meinen	Namen	französisch	aus	–	Älänn	–,	und
ich	 glaube,	 es	 war	 bis	 dahin	 das	 einzige	Mal,
dass	 er	mich	 überhaupt	mit	 Namen	 angeredet
hatte.

Danach	 hatte	 er	 Türen	 schlagend	 unsere
Wohnung	verlassen.	Ich	saß	da,	mit	klopfendem
Herzen,	 und	 wagte	 kaum,	 Leon	 anzusehen.
Denn	 eigentlich	 hatte	 Marcel	 nur	 das	 Kind
beim	Namen	genannt.	Zugegeben,	seine	Worte
waren	 nicht	 besonders	 freundlich	 gewesen.



»Alte,	fette	Kuh«	ist	nicht	gerade	das,	was	man
gern	 über	 sich	 hört.	 Aber	 ich	 war	 gerade
dreiunddreißig	 geworden,	 und	 Leon	 war
offiziell	 zweiundzwanzig.	 Und	 ja,	 ich	 hatte
Übergewicht.

Nicht	 diese	 Art	 von	 »Übergewicht«,	 wenn
eine	Frau,	die	Größe	38	trägt,	herumlamentiert,
dass	der	Bund	ihrer	knallengen	Jeans	kneift.

Nein,	 ich	 spreche	von	 saftigem	Größe-44-
Übergewicht,	von	dem,	was	man	allgemein	als
Rubens-Figur	 bezeichnet.	 Von	 der	 Art
Übergewicht,	das	Leute	sagen	lässt:	»Immerhin
hat	 sie	 ein	 schönes	Gesicht«,	 wenn	 sie	 etwas
Nettes	über	dein	Äußeres	bemerken	wollen.

Nicht,	dass	ich	mich	dessen	schämen	würde,
überhaupt	 nicht.	 Ich	 weiß,	 ich	 bin	 eine
attraktive	 Frau.	 In	 meinem	 Leben	 haben	 viele
Männer	mich	umworben,	aber	niemand	so	wie
Leon,	 den	 ich	 vor	 einem	 Jahr	 auf	 einem
Konzert	 in	 Bremen	 kennengelernt	 hatte,	 bei
dem	 ich	 backstage	 für	 die	 Verpflegung	 der



Künstler	zuständig	gewesen	war.	Er	hatte	nicht
lockergelassen,	 bis	 er	 meine	 Telefonnummer
hatte.	 Ich	 war	 geschmeichelt	 gewesen,	 dass
dieser	 wunderschöne,	 umschwärmte,	 blonde
Adonis	 mit	 mir	 geflirtet	 hatte,	 aber	 ich	 hatte
nie	damit	gerechnet,	 dass	 er	 sich	wirklich	bei
mir	melden	würde.

Seit	drei	Monaten	wohnte	ich	jetzt	bei	ihm
in	 Paris.	 Er	 lebte	 dort,	 weil	 Marcel	 über
hervorragende	 Kontakte	 in	 der	 hiesigen
Musikszene	 verfügte.	 In	 Frankreich	 war	 Leon
bereits	 eine	 kleine	 Berühmtheit,	 und	Marcels
Plan	war	es,	von	hier	aus	die	musikalische	Welt
zu	erobern.

Mir	war	 es	 egal,	wo	 ich	mit	Leon	wohnte,
ich	 wäre	 ihm	 bis	 ans	 Ende	 der	 Welt	 gefolgt
Und	 außerdem:	 Konnte	 es	 Romantischeres
geben,	 als	 in	der	Stadt	 der	Liebe	 zu	 leben?	 In
zwei	Wochen	wollten	Leon	und	ich	heiraten.	In
ganz	 kleinem	 Kreis	 und	 heimlich,	 denn	 die
Medien	 sollten	 nichts	 davon	 erfahren,	 damit



Leons	 Image	 keinen	 Kratzer	 bekam.	 Andere
Frauen	 hätten	 vielleicht	 dagegen	 aufbegehrt	 –
aber	wozu	hätte	ich	das	tun	sollen?

Ich	 hatte	 sowieso	 nicht	 vor,	 den	 Rest
meines	 Lebens	 als	 Leons	 Anhängsel	 zu
verbringen	 und	 hinter	 irgendwelchen	 Bühnen
darauf	 zu	warten,	 dass	 das	Konzert	 endlich	 zu
Ende	war.

Ich	hatte	eigene	Pläne.
Ich	war	eine	hervorragende	Konditorin,	 ich

hatte	 meinen	Meisterbrief	 in	 der	 Tasche,	 und
mein	 Traum	war	 es,	 eine	 kleine	 Patisserie	 zu
eröffnen.	 Paris	 war	 der	 ideale	 Ort	 dafür.	 Ich
hatte	jahrelang	jeden	Euro	gespart	und	verfügte
über	eigenes	Startkapital.

Leon	 fand	 die	 Idee	 großartig.	 Er	 sah	mich
schon	 in	 einem	 nostalgischen	 Lädchen	 mit
altmodischer	 Einrichtung,	 eine	 weiße
Rüschenschürze	 umgebunden,	 umgeben	 von
köstlichen	Torten	 und	 bunten	Petits	 Fours.	Er
hatte	 sogar	 schon	 ein	 Ladenlokal	 für	 mich



gefunden,	 im	18.	Arrondissement	 in	der	Nähe
von	 Sacre	 Cœur,	 einen	 kleinen	 Eckladen	 mit
dunkelgrün	 gestrichener	 Fassade	 in	 der	 Rue
Chappe,	 ein	paar	Straßen	 entfernt	 von	unserer
hübschen	 Wohnung.	 Der	 jetzige	 Besitzer,	 ein
Schuster,	 wollte	 sein	 Geschäft	 aus
Altersgründen	in	Kürze	aufgeben	und	suchte	ab
September	einen	Nachmieter.

Die	 Gegend	 war	 ruhig,	 lag	 aber	 an	 der
Peripherie	 zu	 den	 Wegen	 der	 Touristen,	 die
täglich	 zu	 Tausenden	 die	 Sehenswürdigkeiten
dieser	wunderschönen	 Stadt	 besuchten.	 In	 der
Nachbarschaft	 lebten	 viele	 Künstler	 und
Studenten,	 die	 tagsüber	 die	 Straßencafés
bevölkerten.	 In	 der	 Rue	 Chappe	 gab	 es
Weinhandlungen,	 Geschäfte	 für	 Maler-	 und
Musikerbedarf	 und	 eine	 Ballettschule,	 aus
deren	 geöffneten	 Fenstern	 häufig	 klassische
Musik	erklang.

In	 Gedanken	 hatte	 ich	 das	 Lädchen	 schon
Hunderte	Male	eingerichtet.


